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Prolog: Sommer Ostberlin 1989

Mayas Jahre im Gymnasium waren plötzlich Geschichte. Sie legte sie ab wie das verblichene rote Kleid, das aus irgendeinem Grunde noch im Schrank hing. Es hatte ihr lange gedient. Nun standen ihr die Türen offen, der Weg war frei für Neues, und der Duft der großen weiten Welt umschmeichelte sie schon. Die letzten Sommerferien verbrachte sie in Ostberlin bei ihren fürsorglichen Eltern. In einigen Wochen aber würde sie Kunst studieren. Ein Herzenswunsch! Auch wenn das möglicherweise später kaum mehr als ungläubiges Staunen oder gar ein dumpfes Unverständnis einbringen sollte. Vielleicht würde sie aber auch Schriftstellerin werden?! Das Schreiben lag ihr. Sie hatte sich die Grundkenntnisse völlig selbständig beigebracht. Mit 12 Jahren hatte sie begonnen, Tagebuch zu schreiben und Sprüche für Poesiealben ihrer Freundinnen zu entwerfen, die sie noch mit kleinen Zeichnungen versah. Maya war schlank und sportlich. Sie ging regelmäßig zum Handballtraining, das ihre Mutter leitete, die im übrigen auch ihre Lehrerin in Sachen Kunst gewesen war. Der Apfel fiel also scheinbar nicht weit vom Stamm. Jetzt stand sie nun an der Straße, die schulterlangen braunen Haare im Wind, schaute versonnen aus ihren blauen Augen im blassen ovalen Gesicht und freute sich Grübchen in die Wangen. Ihre vollen roten Lippen zuckten nervös, wenn sie den Fahrtwind der Autos durch ihre schmale, leicht gekrümmte Nase, die ihr etwas Aristokratisches verlieh, einsog. Sie kramte in ihrer Hosentasche und fand neben dem Einkaufsnetz da noch etwas anderes. Maya Morawe stand wieder an der bewussten Kreuzung. Die Kreuzung, die ihrem Leben eine neue Richtung gegeben hatte. Einige Wochen war das her. Wieder sah sie die kontrollierend-stechenden Blicke im Rückspiegel. Der untersetzte,dickliche Mann neben ihr schwitzte und rauchte nachlässig seine filterlosen „Karo“-Zigaretten. Maya musste diesen Zustand aushalten, hatte sie doch in dieser Zweckgemeinschaft eine Wahl getroffen. Da kam nun die besagte Straßenkreuzung, und ein Fahrrad nahm ihr die Vorfahrt. Sie war starr zu Tode erschrocken, aber geistesgegenwärtig trat sie auf die Bremse. Die Radfahrerin entkam. Ohne einen Blick zurück.

Danach freie Fahrt. Sie steuerte den weißen kantigen Wartburg, windschnittig wie eine Schrankwand aus Zeulenroda, aus der Gefahrenzone und hielt an. Das Herz im Leerlauf. Der Fahrlehrer grinste sie wissend an und reichte ihr seine schmierige Wurstfingerhand. Schüchtern und noch beklommen begriff ihr Kopf allmählich, was ihr Herz noch nicht erfassen konnte. Sie hatte bestanden! Und nun stand sie wieder hier, fingerte die Fahrerlaubnis hervor, die im Volksmund „Lappen“ genannt wurde und betrachtete die Klappkarte wie einen kostbaren Schatz. Und Papa hatte ja einen Trabant! Das Einkaufsnetz in der anderen Hand erinnerte sie allerdings schnell wieder an die leiblichen Bedürfnisse ihrer Familie, und sie schlenderte frohgemut zur HO hinüber. Zum Ladenschluss, kurz vor 18 Uhr, erreichte sie das zweistöckige, putzabbröckelnde Gebäude, während auf dem Güterbahnhof dahinter die Loks rangierten und den Verfall des Hauses am Gleis im Minutentakt vorantrieben. Endzeitstimmung. Maya ging die ausgetretenen Betonstufen hinauf, öffnete die vergitterte Außentür und betrat das Geschäft. Verstohlen blickte sie zum Tresen mit der monströsen weißen Zeigerwaage und der riesengroßen Blechschüssel darauf. Es war noch ein letzter Kunde vor ihr da. Also nahm sie sich einen Einkaufskorb. Sie steuerte zu den Regalen mit den Waren des täglichen Bedarfs und fand an deren Ende doch tatsächlich zwei begehrte Weine. Den herben „Cabernet“ und den lieblicheren „Rosenthaler Kadarka“. Das die noch da standen...ein mittleres Wunder in der Mangelwirtschaft! Auf alle Fälle hieß es, einen kleinen Vorrat anzulegen. Sie nahm die zwei Flaschen mit und wanderte zur Obst- und Gemüse-Abteilung. Hier lagen in trauter Nachbarschaft saftige Gartentomaten, sandbehaftete Kartoffeln und krumme, stachlige Gurken aus der GPG und den umliegenden Schrebergärten gemeinsam mit faserigsaftlosen kubanischen Apfelsinen. Letztere waren wirklich kein Genuss, schon gar nicht für die verwöhnten Berliner. So, nun war sie an der Reihe und mit der Verkäuferin allein. Die hieß Frida und steckte in einer fleckigen speckigen blauen Nylonschürze, an der sie unentwegt ihre schmutzigen Hände abzuwischen pflegte. Sie war 40, stämmig, hatte ein rotes volles Gesicht und einen Spielerpass mit Foto für Mutters Handballmannschaft. Diese Verbindung prädestinierte sie zu Beziehungen unter dem Ladentisch.

„Komm mal her, meine Maya! Ich hab` was für Mutti zurückgelegt“, raunte ihr Frida verschwörerisch zu, obwohl doch gar kein Käufer mehr im Laden war. Maya kam an die Kasse, und die Handball-Verkäuferin kramte aus den geheimnisvollen Tiefen des Verkaufstisches ein in Packpapier eingeschlagenes Bündel hervor. In Mayas Hinterkopf schwirrte immer noch Fridas „Mutti“ herum, wogegen sie sich aufbäumte, war sie doch längst kein kleines Kind mehr. Aber als sie nun das Papier lockerte und gewahrte, dass es sich um eine Staude Bananen handelte, war die Rebellion schnell vergessen....„Oh, wie schön, dass du an uns gedacht hast!“, sagte sie, dankbar für die seltene Ware und zahlte. „Na, man muss doch hier in diesen unsicheren Zeiten zusammenhalten“, antwortete Frida lakonisch. „Also dann bis Freitag, zum Training“, meinte Maya. „Alles klar.“ Und die Türglocke schellte hinter dem jungen Fräulein für heute das letzte Mal. Als Maya das Geschäft verließ, den Wein und die Bananen im Einkaufsnetz, war sie trotz der Last erleichtert, und ihre Gedanken kreisten bereits um den Abend. Nun würde sie ihrer inneren Stimme folgen. Heiteren Sinnes stieg sie in die cremefarbene Straßenbahn und setzte sich einem Grufti mit schwarz geschminkten Augen und langem schwarzen Lodenmantel gegenüber, aus dessen Sony-Walkmenkopfhörer Musik von „The Cure“ herüberschnarrte. Müde musterte er ihre Sticker von „Silly“ und „Pankow“, die an ihrem weißen T-Shirt prangten, brachte träge eine Bubble - Gum-Blase zum Platzen und sagte lautlos „Zoni“ zu ihr. Sie konnte das Schimpfwort von seinen Lippen ablesen. Maya ließ sich davon nicht provozieren, schaute aus dem Fenster und dachte nur: „Immerhin kein dummer Wessi, kennt er doch die derzeit angesagtesten Bands aus dem Osten.“ Allerdings mochte sie neben dieser DDR-Musik natürlich auch Bands und Interpreten aus dem Westen wie „Duran Duran“, „Depeche Mode“, „Mike Oldfield“ und „Tracy Chapman“. Und dennoch - sie war hier geboren, sehr verwurzelt und liebte darum auch die Musik ihres kleinen Landes. Drei Stationen später. Längst war der Grufti ausgestiegen und auch schon wieder Geschichte, und Maya kam endlich dort an, wohin es sie den ganzen Tag voller Erwartung gezogen hatte...




1. Kapitel: Das Jenseits

Es gab keinen Zufall. Zumindest nicht bei Albert Einstein, der einst behauptete: „Mit dem Zufall verhält es sich so, als wenn eine Bombe in eine Druckerei einschlägt und heraus kommt ein fertiges Lexikon.“

Und so mutete es schon seltsam an, dass Maya, die Offizierstochter, mit Vater in der SED, in die erste Bank zur Pfarrerstochter Linda gesetzt wurde. Linda hatte lange schwarze Haare, seitwärts zu zwei Zöpfen geflochten, weswegen man sie anfangs zuerst die „Indianerin“ und späterhin die „Squaw“ taufte. Sie war Klassenbeste und als Einzige nicht Mitglied der FDJ, was ihr einerseits einen Exotenbonus und andererseits den unverhohlenen Neid der minderbegabteren Mitschüler einbrachte. Ein stilles, bescheidenes Mädchen, das ohne Klagen am Marterpfahl der Ungläubigen litt. Maya wunderte sich über ihre Banknachbarin und spürte bald instinktiv, dass sie aus einer völlig anderen Welt stammte. Ob besser als ihre atheistische oder nicht, dem wollte sie auf den Grund gehen. Also ging Maya vor wenigen Wochen erstmals mit Linda ins Gemeindehaus, um den seltsamen Glauben der Christen `auszukundschaften`. Irgendwie fand sie alles spannend. Zuerst spielten sie gemeinsam das aus dem Westen mitgebrachte „Scrabble“, das sie noch nicht kannte, und dann las die Jugendgruppe aus der illustrierten Kinderbibel: „Das Wort läuft“ vor. Maya war von den geschichtlichen Gleichnissen fasziniert, und wenn sie nun auch nicht sagen konnte, dass sie an Gott glaubte, so war die ganze Atmosphäre doch recht angenehm und harmonisch, sodass sie gerne immer wieder kam. Ihr Vater war davon natürlich wenig angetan, und er versuchte, sie aus dem neuen Kreis herauszumanipulieren mit Sprüchen wie: „Ach, lass das doch. Die spielen doch auch nur, und das kannst du woanders viel besser!“ Aber Maya ahnte, dass da mehr dahinter steckte, und obschon sie die Botschaften Jesu noch längst nicht bleibend verinnerlicht hatte, blieb sie ihrem eingeschlagenen Weg der unbegreiflichen Neugier treu. Fortan lebte sie unentschieden in einer Art „Kann-sein-kann-nicht-sein-Zwischenwelt“, einer Art naiver Traumwelt und wartete irgendwie, dem Schicksal ergeben, auf ein Zeichen hin zu einem sinnerfüllteren Leben. Noch nicht gläubig, aber zugleich an dem Althergebrachten zweifelnd, näherte sie sich dem Leben und Streben der „Squaw“ an. Maya fand Gefallen an der neuen zarten Freundschaft, zugleich befiel sie zuzeiten auch eine gewisse Furcht vor dem Unbekannten. Doch Gott, wenn es ihn denn gab, hatte ein Einsehen, stärkte ihr Bemühen und belohnte sie, indem Lindas Vater, Pfarrer Kummrow, eine öffentliche Poetentreffstunde ansetzte. Jeden Dienstagabend fand sie statt und würde gewiss in Bälde ein Sammelbecken für viele Autoren aus dem Prenzlauer Berg sein. Und so stieg nun die junge Dame mit ihrem Einkaufsnetz aus der Straßenbahn und lief freudig erregt zum flachen Gemeindehaus hinüber. Es war noch reichlich Zeit. Linda machte ihr die Tür auf und legte verschwörerisch den Zeigefinger an die Lippen: „Papa hat Besuch. Wenn du leise bist, können wir im Nebenraum lauschen.“ Damit nahm sie Maya bei der Hand und führte sie über den langen dunklen Korridor, mit dem riesigen noch leeren Regal für die Gästeschuhe, bis zur Wohnzimmertür, die einen winzigen Spalt geöffnet war. Als sie hindurch schauten, sahen sie Pfarrer Kummrow, lang und hager, hinter einem Schreibtisch sitzend. Seine langen Finger trommelten nervös auf die Tischplatte. Vor ihm, mit dem Rücken zur Tür, ein Mann in grüner Uniform, die Dienstmütze auf dem Schoß. Maya erkannte ihn sofort. Es war der alte Abschnittsbevollmächtigte des hiesigen Stadtbezirkes, Müller. Was wollte der merkwürdige Polizist denn hier? Er war ein ungebetener Gast, das war klar. Schließlich durchbrach der Pfarrer das peinliche Schweigen und fragte: „Kann ich ihnen etwas anbieten? Vielleicht einen Tee oder einen Saft?“ „Nein, nein, nein, ich bin dienstlich hier.“ Unangenehm berührt schaute Kummrow zum Kruzifix an der Wand. Der Kontaktbereichsbeamte nestelte an seiner Mütze herum und starrte ziellos Löcher in die Luft. Die Spannung stieg, bis er es nicht mehr aushielt, aufstand und zum geöffneten Fenster schritt. Ein Sonnenstrahl streifte ihn, und in seinem goldenen Schein paradierten die Staubkörner wie Menschen, dicht an dicht, bei einer Demonstration. „Herr Kummrow, ich will es kurz halten. Ich muss Meldung machen über gewisse Vorkommnisse. Dazu gehört auch das Poetentreffen in ihrer Kirche.“ „Aber was ist denn daran so anstößig?“ „Wenn diese Veranstaltung nur für Gemeindemitglieder angeboten würde, dann gäbe es keine Schwierigkeiten. Aber es kommen auch Fremde von außerhalb, und sicherlich gesellen sich bald aufrührerische Elemente, die unserer Republik schaden wollen, hinzu.“

„Das hier ist ein Gotteshaus. Da geht es weniger um Politik, sondern in erster Linie um die Verbreitung des Evangeliums. Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist und Gott, was Gottes ist, hat Jesus gesagt.“ Kummrow war verschnupft und Müller in seiner Mission befangen. Er wandte sich vom Fenster ab und lief nun wieder geradewegs auf den Tisch zu. Hinter seiner Sessellehne kam er zum Stehen und krallte seine Hände in den roten Plüsch.„Wenn sie das Treffen doch nur für Christen gestalten könnten, dann wäre mir schon geholfen.“

„Das Haus Gottes steht allen offen, wir sind ja keine Sekte.“ „Wenn ihr Poetentreff jedoch eine politische Note bekommt, bin ich gezwungen, diesen Vorfall dem Ministerium für Staatssicherheit zu melden.“ Müller ging es nicht gut damit. Er war eigentlich gerne ABV, doch in den letzten Jahren gezwungenermaßen immer mehr Spitzel. Das führte zu verheerendem Vertrauensverlust in der Bevölkerung, und es gab aus der aufgenötigten Sandwichposition zwischen Stasi und Basis irgendwie keinen Weg für ihn. Es sei denn, er kündigte bald. „Sehen sie, ich habe meinen Chef und sie haben den ihren“, meinte Pfarrer Kummrow nun schon ruhiger und griff versöhnlich nach Müllers Hand. Der zog sie erschrocken zurück und sammelte sich: „Herr Kummrow, sie ahnen sicherlich, dass ich meine Befehle habe und dass ich sie nicht immer gerne ausführe. Als Kompromiss schlage ich vor, dass sie fortan keine der hier entstandenen literarischen Arbeiten mehr veröffentlichen. Wenn ja, sind diese als Kopien an mich oder gleich an das MfS weiterzugeben.“ Somit hatte es sich Müller nicht mit der Kirche verdorben, ihr ein Schlupfloch geboten und zugleich Stärke gegenüber seinem Stasi-Führungsoffizier in Sachen politischer Zuverlässigkeit demonstriert. Erleichterung war auf dem Gesicht des Polizisten abzulesen. Eine schwere Geburt, aber nun hatten er und sein Gegenüber erst einmal Ruhe. Die Kirche hatte einen Schuss vor den Bug bekommen, der Pfarrer konnte indes weitermachen, und Müller war kein Dienstversäumnis nachzuweisen. Ach, wie ruhig war doch das Leben eines Abschnittsbevollmächtigten noch in den 70ern gewesen...Der Pfarrer nahm die Bedrängnis und auch die jetzt einkehrende Gelöstheit auf dem Gesicht des Polizisten wahr und lächelte verbindlich. Die Schlacht zwischen Geist und Materie war geschlagen und endete mit einem zufriedenstellenden Unentschieden. Schnell zogen sich Maya und Linda aus dem Schuh-Flur zurück, denn die beiden Männer kamen von ihrem weltanschaulichen Kampfplatz direkt auf sie zu. Sie versteckten sich im Kinderzimmer, bis die Haustür ins Schloss fiel und alle Beteiligten endlich aufatmen konnten. Doch dann klopfte Müller noch einmal an, und der Pfarrer öffnete ihm wiederum. Freundlich fragte er den ABV: „Und, haben sie etwas vergessen?“ „Nur eine Frage..., sie haben doch nicht die Absicht, einen Ausreiseantrag zu stellen?“ Müllers Stimme klang verlegen. „...drum bleibet im Lande und nähret euch redlich“, Psalm 37,3; so steht es in meiner Lutherbibel....“, grinste Kummrow gewinnend. „Da haben wir ja doch etwas gemeinsam!“ Erleichtert tippte Müller an seine Schirmmütze. „Gott sei mit ihnen“, und Kummrow konnte endlich die Tür schließen. „Was war das denn?“, fragte Maya naiv und erschrocken. Ihr Gesicht war blass, noch blasser als sonst, mit rosa Flecken vor Aufregung. „So geht es nun schon eine Weile. Da ist dieser ABV noch wirklich nett. Ich glaube, der will auch nur irgendwie sauber bleiben und seine Haut retten...“

Maya wurde nachdenklich. Alles veränderte sich in letzter Zeit. Alles war im Umbruch, in der Krise. Es gärte, und der wirtschaftliche Kollaps drohte. So viele wollten das kleine Land verlassen. Drüben, im Westen, feierte man die Aussteiger wie Helden. Aber waren nicht die wahren Helden die, die blieben, die Doppelschichten fuhren, die aushielten und einen dritten Weg wollten für ihre Heimat?

Sie gingen nun gemeinsam in das länglich geschnittene Wohnzimmer, deckten den Tisch und kochten Tee. Zehn Minuten später klingelte es, Linda öffnete, und vier Jugendliche standen draußen. Ein Rocker mit lederner Thälmannrinde, ein grünhaariger Punk mit weißer Ratte auf der Schulter und Springerstiefeln, ein Popper mit obligatorischer Haarsträhne überm Auge und ein Intellektueller mit kreisrunder John Lennon-Brille, Palästinensertuch um den Hals und Jesus-Latschen an den Füßen. Ehrfürchtig und neugierig, doch ein wenig fremdelnd kamen sie herein, zogen ihre Schuhe aus und nahmen die Filzlatschen in Empfang, die ihnen von den Mädchen gereicht wurden.

Wenig später trafen noch fünf andere Jugendliche ein, die das seelsorgerische Forum unter dem Dach der Kirche nutzen wollten, um sich frei und künstlerisch zu artikulieren.

Ob unter ihnen schon einer war, der Petzberichte für die „Firma“ anfertigte? Kummrow schaute prüfend in seine Tafelrunde, die derweil vollständig war. Egal, er hatte nichts zu verbergen und war nur seinem Herrn verpflichtet. Dennoch hieß es, geschickt vorzugehen. Als alle sich gesetzt und ihr Schreibzeug hervorgekramt hatten, kehrte respektvolle Stille ein. Nun schritt der Pfarrer reihum und entzündete symbolisch die Kerze am Platz eines jeden Poeten.

Wieder am Kopfende der Tafel wartete er, bis das letzte Rascheln aufgehört hatte, richtete seinen Blick auf den leidenden Jesus am Kreuz, schloss die Augen und betete:

„Danke, Gott, dass wir uns heute wieder so zahlreich und unter deiner Obhut zusammenfinden dürfen. Hab Dank, dass sich heute so viele Jugendliche für diesen Poetenkreis interessieren. Man stellt sich ja beim Schreiben zwangsläufig seinen Ängsten und Sehnsüchten, schaut in seine Abgründe und wird dadurch im Geiste klarer. Der Keller des Unbewussten wird entrümpelt, und unverstellt tritt das nackte Gefühl hervor.…“ „Das ist ja fürchterlich“, johlte der Punk übermütig. „Fürchterlicher ist der Mief der ewigen Routine und dass wir immer so weitermachen“, warf der Intellektuelle mit der Lennonbrille ein.

Kummrow bat mit einer Geste um Ruhe.

„Ich hatte heute wieder Besuch von der Staatsmacht und bitte darum, dass wir bei politischen Themen, die wir möglicherweise anschneiden, sehr vorsichtig sind und uns nicht provozieren lassen. Sollten derlei Themen beim Schreiben unumgänglich sein, so bitte ich, diese in Form zeitloser Gleichnisse darzustellen. Dazu kann man dann ruhig auch die Bibel nutzen und hat somit den Schutz durch die Kirche. Zeitlose Gleichnisse sind künstlerisch immer wertvoll...“

Der Rocker blies sich eine lange Strähne seiner „Matte“ aus dem Gesicht und nuschelte vergnügt durch seinen schwarzen Vollbart:

„Und – könn` wa anfang`n? Wat is`n heut für`n Thema?“

Kummrow lächelte gnädig. Die Jugendlichen waren willig, und sie wollten sich artikulieren.

„Also, wenn ihr alle von eurem Tee getrunken habt, ehe er kalt wird, könnt ihr Gedichte zum Thema „Jenseits“ schreiben. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit. Danach ist Auswertung. Wir finden uns paarweise zusammen und tauschen uns aus. Jedes Paar in einem anderen Raum, denn der verschiedenen Rückzugsmöglichkeiten gibt es hier genug.“

Und so nippten die Lyriker in spe an ihrem Tee und nahmen alsdann das vor ihnen liegende noch leere Blatt mit Kennermiene ins Visier. Auch Maya tat es ihnen gleich. Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wobei sie die in sich verzahnten Finger knacken ließ. Dann beugte sie sich tief über das weiße Papier und sann nach dem Schlüssel für das noch tote Wort „Jenseits“. Irgendwie brachte sie im Brainstorming das Buch „Weltall, Erde, Mensch“ damit in Verbindung. Ein Buch, das ihrem Vater zur Jugendweihe geschenkt worden war. Maya hatte zu ihrer Jugendweihe den Propaganda-Schinken „Der Sozialismus - deine Welt“ erhalten, ein reizloses unglaubwürdiges Buch. „Weltall, Erde, Mensch“, das war dagegen schon mal ein Anfang fürs „Jenseits“-Gedicht. Außerdem liebte Gerhard Gundermann, Rockpoet und Baggerfahrer, genannt der Springsteen des Ostens und Dylan des Tagebaus, dieses Buch. Ja, das musste der Anfang sein, zumal sie sich in geistlichen Themen keine Blöße geben wollte. Das könnte ein Gedicht werden, das sie Gundi, ihrem neuen Idol, widmen würde. Ärgerlich, dass sie immer noch keinen Sticker von ihm hatte...

Beflügelt und von der Muse geküsst trat sie ihre Reise mit der blauen Tintenspur ihres Heiko-Füllers an. Der Rausch riss sie mit, und dennoch machte sie auf ihrer Reise Pausen, um sich zu sammeln, sich zu konzentrieren, Logik und Klang zu kontrollieren und auf ihrem Trip durch das Künstler-All unverdrossen fortzufahren. Als sie schließlich erleichtert und von der lustvollen Last des Schreibens befreit emporschaute, gewahrte sie Linda mit ihrem Blatt neben sich. Ja, sie waren schon ein gutes Team, fast schon Freundinnen. Beinahe sozusagen. Maya grinste konspirativ, und die beiden zogen sich auf die Glasveranda, mit Blick auf die rote Hofmauer und den Kirschbaum, zurück. Hier konnten Dichter geboren werden. Oberhalb des Schafstalls und der Remise, Dutzende von Staren im Kirschbaum vis-a-vis. Dahinter friedlich der kleine See und die rote Sonne, die soeben hinter dem Schattenriß der Stadt unterging.

Maya setzte sich auf die grüne Couch und Linda ihr gegenüber auf einen Klappstuhl, durch einen Nierentisch voneinander getrennt. Sie warf sich in Positur, setzte sich kerzengerade, das Blatt vor sich in Brusthöhe in der einen Hand und die andere im Becken abgestützt. Lampenfieber trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie räusperte sich verlegen und begann ihr Gedicht zu lesen. Ein Werk über das „Jenseits“ aus fast noch atheistischer Sicht:

Schwarzes Loch (für Gundi)

Meine Seele endend als farbloser Strahl,

gekrümmt

im Schwarz

des trichterförmigen Schlundes -

Jenseits

von Zeit und Raum

verharrend,

in einem ewigen Traum

bewusstlos auf Erlösung wartend -

am Ende des Tunnels...

...Um sich ausgangs

funkensprühend

erneut

zu einem Sonnensystem

zu materialisieren...

...Zu einer Galaxie

mit einem schwarzen Loch im Herzen,

in das ich im nächsten Tode

wiederum unter Schmerzen

Mit Gottes Hilfe

Abschied nehmend

hineinfalle...

...Auf ein Neues

bis zum jüngsten Tag

„Das ist richtig gut“, staunte Linda, als Maya fertig war. „Klingt zwar ein wenig nach kosmischer Reinkarnation, doch wirklich gut gemacht. Wer aber ist „Gundi“, dass du ihm ein Gedicht gewidmet hast?“„Das ist ein Sänger aus dem Braunkohletagebau in der Lausitz mit total tiefsinnigen Liedern über das Leben, die Liebe und den Tod. Der hat gerade seine erste LP „Männer, Frauen und Maschinen“ herausgebracht. Gundi sagt, dass er von seiner Kunst nicht leben will. Deswegen sitzt er erst Schicht in seinem Tagebaubagger, und abends veranstaltet er seine legendären Konzerte, die ihn immer mehr auch wegen seiner kabarettistischen Einlagen zum Kult machen. Jetzt bist du aber dran.“ Linda beugte sich über den Tisch, wobei sie ihr Blatt mit einer Hand an der oberen Ecke anhob:

Tod und Leben

Siehst du die Störche

dort am Horizont

über den Gipfeln

der Berge hoch entschweben,

raunte der alte Häuptling eben

zu seinem Sohn

Obschon-

Der Tod will neues Leben geben

Und auch wenn wir die Vögel bald

nicht mehr sehen

so sind sie in ihrem Fluge

weiterhin im Zuge

Denn wenn sie unserm Auge

nun entschwinden,

wir sie nicht mehr

hier bei uns finden,

so sagt man jenseits dort:

„Schau, da kommen in der Ferne Störche

her zu unserem Ort.“

„Toll..., das von dir beschriebene „Jenseits“ ist wie eine Art Himmel auf Erden. Da hat dein Gedicht kurioserweise eine eher irdische und meines vielmehr eine himmlische Tendenz“, wunderte sich Maya.

„Jaaa, wir nähern uns wohl gegenseitig an“, entgegnete Linda verschmitzt.

„Aber der Häuptling..., ist das dein Vater, und wolltest du ein Junge sein?“

„Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Es floss einfach aus mir heraus. Man sollte aber auch nicht zu viel hineininterpretieren.“

Die Pfarrerstochter war nun irgendwie erschöpft, nachdenklich und ein wenig schwermütig.

„Komm, wir gehen mal gucken, wie weit die anderen sind“, forderte Maya sie auf.

Im Saal hatten sich die Nachwuchspoeten bereits wieder versammelt und ihnen stand die Freude über das Gelungene förmlich ins Gesicht geschrieben. Vom Kerzenlicht beschienen lagen die Lyrik-Zettel an ihren Plätzen auf der langen Tafel, und das „Jenseits“ ward erleuchteter als zuvor. Stimmengewirr erfüllte den Raum, und manch blutiger Amateur wähnte sich gar mit Besitzerstolz schon als Dichterfürst- gekrönt mit goldenem Lorbeer auf dem Olymp. Bald zeigte die Uhr auf halb zehn, und Kummrow erteilte allen Versammelten den Segen. Nun hieß es, den geordneten Rückzug anzutreten, und das bunte Völkchen verließ den Schauplatz in holder Eintracht, geeint durch das Band der Literatur und im Schutze göttlicher Gnade.

Maya schaute Linda in die Augen und sah dort mehr Verbindendes als Trennendes. Vielleicht lag es auch in ihrem Wesen, eher eine Brückenbauerin als Grabengraberin zu sein.




2. Kapitel: Der Konflikt im Jugendstil

Ihr Gedicht über das „Jenseits“ ließ Maya keine Ruhe. Dieses Thema kam im verrufenen Staatsbürgerkundeunterricht einfach nicht vor. Wieder und wieder las sie die Worte, sich vergewissernd, dass sie das tatsächlich geschrieben hatte und verstaute das Poem dann in ihrer DDR Wisent-Jeans. Da, jetzt kam die U-Bahn angerumpelt, sie fuhr mit ihr bis „Dimitroffstraße“ und ging die schmuddeligen Treppen hinunter. Unten die Unfallkurve zur Lychener Straße, wo am Sonntag, nach ihrem Silbersieg bei der Handballspartakiade, ein Bierwagen einen Ahornbaum gerammt hatte. Maya konnte damals alles von ihrem Mansardenfenster aus beobachten, half später die Scherben aus dem Rinnstein zu schippen und bekam, wie die anderen Helfer auch, eine Kiste des „Rex“-Exportbiers vom Brauereifahrer geschenkt. Auf eine Flasche mehr oder weniger kam es ja aktuell nicht mehr an. Nun stand sie vor einem dreistöckigen, in die Jahre gekommenen Jugendstilhaus, das unter Denkmalsschutz stand und eigentlich ein Fall für die Bauaufsicht war. Im Kellergeschoss war Wohnraum für eine alte Frau geschaffen worden, die ihre Wäsche noch per Hand oder im Kochkessel in der urigen Waschküche des Souterrains wusch. Maya holte den rostigen Schlüsselbund hervor, öffnete die imposante massige Außentür und schritt durch das breite rissige Portal. Drinnen funktionierte mal wieder nur eine Lampe für alle Etagen, doch das Abendsonnenlicht fiel noch durch die blumenverzierten Fenster aus den goldenen 1920ern. Trotz größter Materialknappheit hatte sich die Gebäudewirtschaft durchgerungen, mit einer halbherzigen Restaurierung zu beginnen, und nach kurzer Zeit war tatsächlich unter dem abgewaschenen Kalk der Flurwände ein wunderschönes grün-braun-weißes Schmuckband zum Vorschein gekommen, das sich in Augenhöhe bis unters Dach hinauf zog. Jenseits der Fenster ragte ein uralter knorriger Birnbaum hinauf bis zur zweiten Etage. Er trug Früchte so groß wie Federbälle, und da sie bitter schmeckten, gab es tatsächlich keinen Interessenten dafür. Maya dachte im Halbdunkel des Treppenaufgangs mit dem wurmstichigen Geländer unwillkürlich an ihr Gedicht und an den gekreuzigten, sie erschreckenden Jesus im Pfarrhaus, der sie ob seiner Anbetungsaufforderung irritierte und daran, dass sie noch 40 Stufen zu bewältigen hatte. Sie war inzwischen am einzig gut erhaltenen Jugendstilfenster angelangt, schaute auf den Hinterhof, auf die Schuppen mit ihren Kaninchenställen, den Weg, den sie beim Subotnik stets lustlos geharkt hatte und sah auch den Sandkasten, in dem sie noch vor kurzem, so schien es ihr, mit ihrem kleinen Bruder spielte. Doch Mario war jetzt in der Pubertät angekommen. Als sie ihn im Frühjahr in den Bettkasten seiner roten Klappcouch lockte, den Deckel übermütig über ihm zuschlug und dann darauf wie auf einem Trampolin sprang, geschah es: Er hatte sich an den herumwirbelnden Flusen verschluckt, war darüber in höllische Atemnot geraten, und als er dann schließlich wutschnaubend aus der Kiste stieg, schlug er sie mit einem Schwinger in die Magengrube k.o. Sie hatte nach Luft ringend gejapst, die Verhältnisse waren damit geklärt, und sie zog
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